
In den letzten Wochen fliichtete fast die gesamte kur-
dische Bevolkerung des Irak vor Saddam Husseins
Rache in den Iran und in die Tiirkei. Die Massaker
der irakischen Armee gegen die Kurden wurden von
den Amerikanern nicht verhindert; immerhin liefer-
ten sie danach humanitare Hilfe.

Im Moment sieht es so aus, daB die USA mit zOgern-
dem Einverstandnis der Tiirkei den irakischen
Kurden eine Schutzzone im Irak aufbauen. Einerseits
hofft man so, die kurdischen Fliichtlinge schnellstens
aus der Tiirkei herauszubringen und andrerseits das
Regime Saddam Husseins weiter zu schwachen.

Weiche Zukunft?
Sehr wichtig fiir die Tiirkei ist, daB alles moglichst
schnell und mOglichst leise fiber die Biihne geht -
damit nicht zuviel gefragt werde nach den tiirkischen
Kurden und das Image der Tiirkei in punkto Men-
schenrechte sich nicht weiter verschlechtere. Einer-
seits muB die Tiirkei eine starke autonome kurdische
Region im Norden des Iraks fiirchten, die den ]Befrei-
ungskampf der Kurden in der Tiirkei anstacheln
wiirde. Andrerseits wiirde die Tiirkei am liebs ten das
gesamte irakische Kurdistan mit dem Erdolgebiet um
Mossul annektieren - Plane dazu gab es schon
wahrend des Kriegs Iran-Irak.

Die USA machen sich im Namen des Rechts der
Volker auf Selbstbestimmung stark ftir eine kurdi-
sche Autonomie (nur im Irak, nicht in der Tiirkei).
Wie lange werden sie die Kurden schiitzen? - Gera de
so lange wie es ihren machtpolitischen Interessen
entspricht.

Wie kOnnten autonome kurdische Regionen tiberle-
ben in den Undern, in denen die meisten Kurden
leben (Tiirkei, Iran, Irak)? Dazu miissten diese

Under einigermaBen demokratisch sein und ohne
Spannungen nebeneinander bestehen. Solange dies
nicht der Fall ist, wird Autonomic immer nur auf Zeit
bestehen (wie 1970-1975 im Irak). Damit das Inter-
nationale Recht und die UNO die Kurden tiberhaupt
schiitzen kann, miissen sie aber einen unabhangigen
Staat bilden.

Keine falschen Hoffnungen

Seit dem 1. Weltkrieg hat nicht VOlkerrecht sondern
Machtpolitik das Schicksal der Kurden bestiramt. Sie
haben sich mit diesem und jenem verbtindet und Sind
wieder fallengelassen worden. Es ist zu beftirchten,
daB auch jetzt LOsungsplane, die auf den Machtinter-
essen anderer Staaten aufbauen, auf Dauer keine Le-
bensgrundlage ftir das kurdische Volk bieten kOnnen.

Die USA werden im Zeichen ihrer neuen Weltord-
nungsparole Vorschlage machen, die den Kurden
vielleicht teilweise entgegen kommen, die aber
hauptsachlich ihren eigenen Machtinteressen und
denen ihres treuen NATO-Verbtindeten Tiirkei ent-
sprechen.

Die Kurdenfrage ist eine Frage der internationalen
Gerechtigkeit, sieverlangt eine internationale Einmi-
schung in die inneren Angelegenheiten der Under
Irak, Iran und Tiirkei. Ihre Losung lautet: Den
Kurden erlauben, ihren eigenen Staat zu haben. Ich
glaube zwar nicht, daB Bush und seine Freunde es
ernst meinen, wenn sie von einer internationalen
Moral reden, aber ich glaube, daB der Druck der Of-
fentlichkeit in den westlichen Landern sie dazu
zwingen kann, eine Politik der Gerechtigkeit statt
eine Politik der Machtinteressen zu fiihren.

rk (3.5.91)

Discordia fiat •
ut unum sint?

Die
Absetzung

von Jupp
Wagner als
Pfarrer von

Niederanven
und ihre

Hintergrande

Als der am 2. Februar 1991 geweihte Erzbischof von Luxemburg semen Wahlspruch "Ut unum sint!"
bekannt gab, befiel kritisch denkende Christen ein erstes Unbehagen. Von Papst Johannes Paul H.
delegierte Ortskirchenvorsteher, die so groBen Wert auf die Einheit legen (selbst wenn ihr wie im Falle
Luxemburgs ilberhaupt keine sichtbare Gefahr droht), verstehen unter Einheit meistens autoritär
verordnete Uniformitiit statt Meinunppluralismus und Formenvielfalt im Rahmen der Glaubensein-
heit. Schneller als erwartet sollten sich diese Befiirchtungen bewahrheiten: Um die politische Mei-
nungseinheit der kirchlichen Amtstrager zu restaurieren, wagte der neue Erzbischof es, die Einheit
der Kirche aufs Spiel zu setzen, indem er den Pfarrer von Niederanven aufforderte seine Dem fission
einzureichen.

Am Donnerstag, den 25. April 1991, war Pfarrer Jupp Mathias Schiltz und nachdem er seine Verwunde-
Wagner ins erzbisch6fliche Ordinariat bestellt rung dariiber a usgedriickt hatte, daB doch zwei gegen
worden. Allein, ohne Pfarrat sollte er erscheinen. einen auftraten, sprach der Erzbischof folgenden
Nach einer knappen BegriiBung durch den neuen Satz: "Du verstOBt gegen die vom erzbischOfliche Or-
Erzbischof Fernand Franck und Generalvikar dinariat vorgegebene 	 Dadurch machst Du 
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Nicht ein
Glaubens-
dissens fahrte
zur
erzwungenen
Demission
von Jupp
Wagner,
sondern eine
Machtfrage.
IMIN111nn11n1

Dich und die Kirche unglaubwurdig. Ich erwarte
daher von Dir, daB Du Dir konsequent bist und Deine
Demission als Pfarrer von Niederanven einreichst."
Erst als Jupp Wagner darauthin gehorsam der Tin-
zustreben wolite, platzte der Generalvikar mit der
Begnindung heraus: 1. Mit seinen Beitragen in 'ta-
geblatt' und Journal' leiste er den Kirchenfeinden
Vorschub. 2. Mit seiner Stellungnahme bei der Ver-
einigung "Liberte de conscience" (gegen Religions-
unterricht und Laienmoral in den Offentlichen
Schulen) verunsichere er die Katecheten. 3. Er trage
den Konflikt in die Offentlichkeit, statt ihn auf inner-
kirchlicher Ebene zu diskutieren. 4. Er ermuntere
Eltern, ihre Kinder vom Religionsunterricht abzu-
melden. Jupp Wagner wagte, gegen Punkt 3 zu pro-
testieren, da er des Ofteren in Synodensitzungen und
spa ter im Priesterrat seine Meinung Offentlich bekun-
det, aber immer nur ein modes Lacheln geerntet hatte.
Danach wurde ihm gnadigerweise eine Frist bis zum
1. September beschieden, urn das Pfarrhaus in Nie-
deranven zu raumen, da er sich j a eine neue Wohnung
suchen mOsse. Der Erzbischof entlief ihn mit dem
Hinweis: "Du bleibst aber Priester!" (scilicet: dem
Bischof auch im Ruhestand Gehorsam schuldig).
Nach sieben Minuten stand Jupp wieder im Gewiihl
der zum "Oktavmaartchen" strOmenden Menschen.

Unsere Betroffenheit

Die "forum"-Redaktion ist zutiefst von dieser erzbi-
schOflichen Ma Bna hme gegen einen ihrer Mitarbeiter
betroffen. Fur uns war Jupp stets ein wertvoller Weg-
begleiter: Manchen von uns lehrte er, die Bibel und
mit deren Augen die Welt von heute lesen. Er nahm
das Evangelium und die Konzilsaussage von der
Kirche als "Zeichen und Werkzeug der Vereinigung
mit Gott und der Einheit der Menschen" ernst und
schaffte die Klerikerkirche in seiner Praxis ab. Wie
kein anderer versteht er es, Exegese und soziologi-
sche Erkenntnisse miteinander zu verbinden. Seine
Texte a tmen auch fur der Kirche fernstehende Leser
prophetischen Geist; es gibt "forum"-Leser, die nach
der Lelctiire seiner Texte wieder begannen, sich mit
dem Leben Jesus' des Christus auseinanderzusetzen.
Manchen mag sein Ansatz zu fundamentalistisch
sein, bedenkens- und diskussionswert bleibt er
allemal.

Betroffen sind wir aber auch, weil die Redaktion
durchaus den Anspruch erhebt, mit der bald 20jahri-
gen Existenz dieser einst im katholischen Milieu ge-
borenen Zeitschrift, ein klein wenig dazu beigetragen
zu haben, das Blockdenken, das die politisch-religio-
se Landschaft in Luxemburg pragte, aufgeweicht zu
haben. Den Antiklerikalen durch unsere unvoreinge-
nommene Dialogbereitschaft gezeigt zu haben, daB
es keinen kirchlichen Block mehr gibt in Luxemburg,
daB auch die Christen einen pluralistischen Haufen
darstellen, von einer drohenden klerikalen Machter-
greifung also besser nicht mehr geredet werden
sollte. Und den Klerikalen hatten wir gehofft, durch
unseren ungezwungenen Umgang mit Andersden-
kenden gezeigt zu haben, daB es keine anitiklerikale
Verschworung gibt, daB auch auf sozialistischer und
liberaler Seite Ansatze einer menschengerechten
Politik zu finden sind. Sieber gibt es weiterhin auf
beiden Seiten Hardliner, Ewig-gestrige, die sich von
ihren angestammten Denkschienen nicht befreien

kOnnen. Heute miissen wir enttauscht feststellen, daB
diese Hardliner auBer im LW nunmehr auch im erz-
bischOflichen Ordinariat die Oberhand zu gewinnen
drohen.

Am meisten betroffen sind wir aber von der Feststel-
lung, daB kein Glaubensdissens zur erzwungenen
Demission von Jupp Wagner fiihrte, sondern eine
Machtfrage. Nicht Meinungsunterschiede in Sachen
Sakramentenpasitoral, - etwa die Weigerung des Pfar-
rers, Kinder von Nicht-Praktikanten zu taufen, feier-
liche Erstkonununionfeiern abzuhalten, nicht-prakti-
zierende Ehepaare in der Kirche zu verheiraten usw.
- sondern die Kontroverse aber Sinn und Unsinn des
Religionsunterrichts in den Offentlichen Schulen
bzw. fiber die Trennung von Kirche und Staat brach
ihm das Genick. Machtfragen beherrschen das
Denken jener Kleriker, die in der Nachfolge Christi
dem Kaiser geben sollten was des Kaisers ist und
Gott was Gottes 1st.

Dabei gabe es sicher sowohl was Jupps pastoralso-
ziologischen Ansichten anbelangt wie in Sachen Re-
ligionsunterricht Raum fiir interessante Auseinan-
dersetzungen, Niianc,en, Korrekturen. Doch ein Ge-
sprach war bisher weder in kirchlichen Gremien,
noch in der kirchlichen Presse (Jupp Wagner schickte
seine in 'tageblaitt' und 'Journal' erschienenen Bei-
trage selbstredend auch limner an das 'Luxemburger
Wort'), noch am vergangenen Donnerstag beim Erz-
bischof und Generallvikar erwiinscht.

Ein erster Kommentar

Die Ungerechtigkeit und Lacherlichkeit der verhang-
ten Sanktion miiBte ieigentlich jedem ins Auge sprin-
gen und bedarf keiner weiteren Erklarung. Da sie
aber von Menschen getroffen und von anderen mit-
getragen wird, scheint ihre kontraproduktive
Wirkung doch nicht jedem einsichtig und soil daher
hier kommentieft werden.

Zuerst ist festzustellen, daB nicht Jupp Wagner sich
ung,laubwiirdig verhalten hat, da er das Evangelium
stets beim Wort nahm, seine Haltung ohne Abstriche
konsequent vertreten hat, in kirchlichen Kreisen
sowohl als auch in nicht-kirchlichen Medien. Er hat
sie auch stets pastoralsoziologisch begriindet. Doch
eine innerkirchliche. Reaktion, eine ernsthafte Dis-
kussion seiner Thesen hat - wenn man von einem Le-
serbrief in "forurn" Nr. 121/Juli 1990 absieht - nie
stattgefunden. Nach Jupps fundiertem Beitrag fiber
die Ergebnisse des "Rappsonndeg" zur Praxis der
Sonntagsmesse in "forum" Nr. 119/April 1990, war
vom erzbischOflichen Ordinariat eine Stellungnahme
angekiindigt worden. Sie ist u. W. nie erschienen. Of-
fenbar fehlt es den Herren an Argumenten.

Wenn die Haltung von Jupp Wagner zum Religions-
unterricht der Stein des AnstoBes war, dann ist die
Sanktion geradezu lacherlich. Wie kOnnen einiger-
maBen aufgeklarte Eltern weiterhin ihre Kinder in
einen Religionsunterricht schicken, dessen Vertre-
tern keine Meinungsfreiheit zugestanden wird? Die
Sanktion bestatigt geradezu die Vorurteile gewisser
antiklerikaler Kreise, gegen die der Erzbischof sich
zu wehren vorgibt, als berechtigtes Urteil. Sie ent-
springt einer Wagenburgmentalitat, die meinetwe-
gen 1912 eine gewisse Berechtigung hatte, die in
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(lehdtx-koz.,

Carlo Schneider einer postatheistischen, religiOs indifferenten Welt
aber vollig fehl am Platz ist: Man behauptet, sich
gegen eine antiklerikale Vernichtungsstrategie
wehren zu mtissen, die man in Sachen Religionsun-
terricht am Werk sieht (obschon keine Partei dessen
Abschaffung fordert!), die man auch z.B. bei der
Krankenkassenreform unterstellt (in der man eine
schleichende Verstaatlichting der Medizin zu erken-
nen glaubt, obschon selbst CSV-Politiker gegen
solche Unterstellungen warnen (vgl. lz in: LW,
27.4.1991), oder in der man einen Angriff auf die
Autonomic der Spitaler in katholischer Tragerschaft
wittert) usw., so daB man selbst der CSV mangelnden
politischen Einsatz air die katholischen Interessen
vorwirft: Eine nie dagewesene Konstellation, in der
das erzbischOfliche Ordinariat eine reaktionarere
Linie vertritt als die konsetvative Partei!

Drittens wird mit der erzbischOflichen MaBnahme
gegen Jupp Wagner eine Kirchengemeinde bestraft,
die sich seit 19 Jahren mit ihrem Pfarrer den Heraus-
forderungen der sakularisterten Welt stellt and er-
folgreich neue Wege der Pastoral erprobt hat. Die Re-
aktion der Pfarrei Niederanven, die unschuldig zum
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Opfer erzbischOflicher Rankiine wird, finde ich
einfach groBartig und vorbildlich. Kein Zeichen von
Groll, keine Forderung nach Riicknahme cler Ent-
scheidung, nur die hOfliche Bitte nach einem Ge-
sprach mit dem Erzbischof, urn die Arbeitsweise der
Glaubensgemeinschaft vorzustellen und vor falschen
Personalentscheidungen was Jupps Nachfolge anbe-
langt zu warnen. Ihren Pfarrer baten sie allerdings
gleichzeitig, sein Ritcictrittsgesuch nicht vorschnell
einzureichen. Kirchengemeinden mit einem derart
miindigen Glauben (vgl. dazu auch ihren Beitrag im
Dossier in dieser Nummer) miiBte doch jeder Bischof
sich wiinschen. Sie ist doch der beste Beweis, daB das
Pastoralkonzept von Jupp Wagner, das er ad experi-
mentum mit der Erlaubnis von Altbischof Jean
Hengen in Niederanven seit 19 Jahren in die Praxis
umsetzt, seine Fritchte tragt. Warum diese Arbeit
wegen eines Dissenses fiber die politische Strategic
in Sachen Religionsunterricht in Zukunft verboten
werden soil, bleibt em Ratsel. (Die MaBnahme stellt
insofern auch eine klare Absage an die pastorale Ver-
haltensweise von Bischof Hengen dar.) Den
Weggang von Jupp Wagner hoffen die Niederanve-
ner Christen verschmerzen zu lainnen, sie sind darauf
vorbereitet, notfalls auch ohne eigenen Ortspfarrer
Kirche zu sein. Durch ihre. zurlickhaltende Reaktion
und ihre Weigerung auf schiefe und falsche Presse-
artikel zu antworten, hoffen sie auch, dem Bischof
einen Ausweg zu ermoglichen, bei dem er das
Gesicht nicht zu verlieren braucht (indem er z.B.
Jupp Wagner als Geistlichen im Ruhestand in der
Pfarrei weiterwirken WO. Doch die Art und Weise,
wie der neue Erzbischof mit seinen Priestern umzu-
springen vorhat, lost Erschrecken aus. Schon gibt es
erste Stimmen von Glaubigen, die einer autoritaren
Kirche den Rticken ebenfalls kehren wollen.

Dialogbereitschaft, gemeinsame Wahrheitssuche
scheinen keine Qualitaten zu sein, die der Papst von
semen in die DiOzesen katapultierten Bischtifen er-
wartet. Die Einheit, die er anstrebt, wird dann aller-
dings Streit und Disharmonie provozieren. Die
Pfarrei Niederanven war sich einig, unter sich und
mit ihrem Pfarrer. Andersdenkende haben sich frei-
willig anderen Territorialpfarreien der Region ange-
schlossen.

Erschreckend ist auch die Schnelligkeit, mit der der
neue Erzbischof seine Entscheidung getroffen hat.
Wie kann er, noch keine drei Monate im Amt, sich
seiner Sache so sicher sein, daB diese radikale MaB-
nahme, fur die es in der Dikizese Luxemburg seit dem
2. Weltkrieg kein Beispiel gibt, die richtige ist? Es
drangt sich der Verdacht auf, daB bier Drittpersonen
den neuen Erzbischof v011ig einseitig informiert
haben und fur ihre harte Linie zu gewinnen suchen,
ein Ansinnen, von dem sic Altbischof Jean Hengen
nie batten iiberzeugen lainnen. Der Mangel an Infor-
mation geht allein schon aus dem Umstand hervor,
daB Jupp Wagner schon vor vier Jahren beim Errei-
chen der Altersgrenze von 65 Jahren gebeten hatte,
in den Ruhestand versetzt zu werden (verbunden mit
der Bereitschaft, Pfarrverwalter in Niederanven zu
bleiben), ohne daB Erzbischof Jean Hengen das
Gesuch damals angenommen hatte. Es ware doch ein
leichtes gewesen, statt der demiitigenden Szene im
Ordinariat einfach dieses Schreiben hervorzukram en
und positiv zu beantworten.
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Als das Pressezentrum Saarbriicken von der Amtsenthebung von
Pfarrer Jupp Wagner Wind bekam, schickte es nicht nur eigens einen
Journalisten nach Niederanven, dem Jupp Wagner allerdings bedeute-
te, er wolle sich vorlaufig nicht in der Presse auBOrn, sondern es bat
auch die erzbischOfiiche Pressestelle urn eine Stellungnahme. Der zu-
standige Bischofsvikar antwortete, Pfarrer Jupp Wagner habe seine
Demission eingereicht und die sei vom Erzbischof akzeptiert worden.
Es sei also alles mit rechten Dingen zugegangeni Wer solche Falsch-
meldungen in die Welt setzt, braucht sich nicht zu wundern, daB er
von Journalisten nicht mehr für voll genommen wird.



Alles deutet darauf bin, daB in diesem Fall verschie-
dene Verantwortliche aus dem Kreis der Katecheten,
die sich durch Jupp Wagners Ruf nach Trennung von
Religionsunterricht und Staatsschule personlich be-
leidigt fiihlten, zu den Einpeitschern gehorten.
Gerade dieses MiBverstandnis beweist, wie wichtig
ein Gesprach ware, denn Jupp Wagner hat nie die
Arbeit der Katecheten in Frage gestellt (obschon aus
Elternkreise gar Schauriges vermeldet wird), sondern
den Ort, wo sie ihre Arbeit tun: die Staatsschule statt,
die Kirche.

Andere Quellen wollen wissen, der BeschluB sei
scion vor zwei Jabren vom Domkapitel getroffen
worden, von Bischof Hengen aber bewul3t nicht aus-
gefiihrt worden. Dann ist die Verantwortung des
neuen Erzbischofs umso eindeutiger: Er wollte
gleich zu Beginn seines Episkopats ein Zeichen
seen, wo es lang geht. Oder geht es dem von seiner
Kurienstelle nach Luxemburg beorderten Erzbischof
darum, sich in Rom lieb Kind zu machen - der Kar-
dinalshut hangt in Luxemburg schlieBlich hOher als
im Vatikan - und die jiingst von Johannes Paul II.
aufgestellte, weltfremde Forderung nach Wiederher-
stellung des Religionsunterrichts in alien Offentli-
chen Schulen Europas - auch in jenen wo das langst
nicht mehr der Fall ist (wie in Frankreich) - in Lu-
xemburg mit einem Redeverbot für alle Andersden-
kenden zu verwirklichen, da die Forderung an sich ja
riberfliissig, da erfrillt ist?

Wie auch immer, es geht keineswegs um die Person
von Jupp Wagner, sondern urn eine bestimmte Art
Kirche zu sein. Die Pfarrei von Niederanven bat das
sehr richtig verstanden. Ihre Bitte urn ein Gesprach
mit dem Erzbischof und ihre Infonnation an die

anderen Pfarrate der DiOzese sind absolut folgerich-
tig. Der nachste Konflikt steht ribrigens dem Verneh-
men nach auch scion ins Haus: Der Redaktion des
Informationsblattes "Erwuessebildung" soil eben-
falls mit MaBnahmen gedroht worden sein, weil sie
es gewagt babe, ohne Druckerlaubnis der diOzesanen
Liturgiekonunission Beispiele von luxemburgischen
MeStexten zu verOffentlichen, die frei formuliert
waren. Als ob man Gott den Scheyfer nicht in allen
Sprachen lobpreisen kiinnte!

Solidaritat ist nun gefordert, von Jupps Amtsbnidern,
von den haupt- und nebenamtlichen Mitarbeitern der
Kirche, von alien Glaubigen. Auch von denen, die
mit seinen Thesen nicht einverstanden sind, die
"schon lange gewuBt haben, daB es so kommen
miiBte". Meinungsfreiheit ist unteilbar. Und sie muB
zuerst fur den Andersdenkenden gelten. Auch der
neue Erzbischofmui3 lernen, daB Kirche am Ende des
20. Jahrhunderts nicit mehr autoritar gefiihrt werden
kann. Daher sollten die betroffenen Glaubigen ihm
auch die Chance geben, aus seiner Fehlentscheidung
neue SchlUsse zu ziehen. Eine Uberreaktion ist zur
Zeit Hoch fehl am Platz. Doch Angst darf es in der
Kirche, die sich auf Jesus den ErlOser oder Befreier
beruft, nicht geben. Die Kirche kann Glaubensfragen
sicher nie zur de mokratischen Disposition stellen.
Das Eva ngel ium Jesu Christi bleibt unsere Bibel; wer
sich daran nicht halten kann, schlieSt sich aus. Doch
politische oder theologische Meinungsverschieden-
heiten sind auch in der Kirche nach den Regeln der
Menschenrechte zu schlichten. Es geht urn die
Glaubwrirdigkeit der Kirche Christi.

michel pau ly

Die Pfarrei Niederanven
schreibt an den Bischof

mi folgenden dokumentieren wir den Brief, den die Pfarrei Niederanven mit 144 Unterschriften an
Erzbischof Fernand Franck gerichtet hat, als sie von ihrem Pfarrer erfuhr, daB er gebeten wurde
zurfickzutreten. Der Brief wurde am Sonntag, 28. April 1991, abgesandt, urn sicherzustellen, daB er
vor jeder Offentlichen Diskussion und fiuBeren Beeinflussung abgefaflt worden 1st. Beigelegt war der
Artikel "Mir sin eng Por", der fur das "forum -Dossier in dieser Nummer geschrieben worden war
(siehe unten S. 35). Inzwischen hat die Pfarrei eine Kopie ihres Briefes an alle Pfarrate gesandt, deren
Adresse sie in Erfahrung bringen konnte.
Im anschlieBenden Artikel beschreibt die Autorin des Dossier-Beitrags ihre persOnliche Reaktion auf
den erzbischiiflichen Eingriff in das Pfarrleben.

Har Beschof,
Well mer als Por nach net d'Geleenheet hate mat Iech
ze schwatzen, erlaabt eis, eis virzestellen mat engem
Artikel dee geschriwwe gin as fir en Dossier
'Chrescht sin haut', an dee Hier Iech hei beileen.

Mir si vum Jupp selwer gewuer gin dass hien de Sep-
tember a Pensioun soil goen. Mee och wann hien net
mei offiziell mandateiert as, geheiert hien nach

emmer zu eiser Gemeinschaft. Hien huet jo elo bal
19 Joer an der Por mat eis geliewt a geschafft.

Mir hun eng ganz Rei Froen, iwwert del mir mat Iech
Ore gengen diskuteieren, a mir wollten Iech froen,
ob Dir bereet waert, op Nidderaanwen ze kommen fir
mat eis doriwwer ze schwatzen. Och wann eis Posi-
tiounen a verschidlde Froen vleicht net an Ar Opfaas-
sung passen, geet et eis drem, iwwert d 'Ursaachen an  
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